
ers-v
sie-,-

-s
«-.-

«-7-»-,-—.-.
k-----W—-s-.-s-WI-skz-

FriedrichEis
Deutsche

Illustrirte Gewerbezeitnng
Herausgegebenvon Dr. A. Lachmann.

Abonneiiients-Preis:
Halbjåhrlich 3 Thlr. Verlag von Zi. Derggotdin Berlin, Links-Straße Nr. 10.

Jus eratensPreis :

pro Zeile 2 Sar.

ScchsmlddccißigsickJahrgang. Zu beziehen diirch alle Buchhandlungen nnd Postiiniter. Wöcheutlichein Bogen.

Inhalt« Gewerbliche Berichte: Ueber die Nachweisungder Holzfaser im Papier. — Das Mikroskop in der Webeindnstrie. — Ueber die Rolle der Kohle in der FörniereL —

Die neuesten Fortschritte n nd technische Unischan in den Gen-erben und K ii n sten: Ueber den Einfluß voin feuchten Ultrainarin auf Silber. — Vortichtnng
an Spinnereimaschinen zur Verhütnug von Ungliicksfiiilen.— Vorschriften zn Noth-, Grün- nnd Blaufeuer. — Ueber die Zerkleinernng der Kohlen mittels der Carr’schenSchleic-

deriniihle. — Farroii’s Dainpfdruckregnlator. —- Das schwefelechte Schwarz. — Gewerin che N o tize n n nd Recepte: Jndustrie-Ansstellnng in Teplitz.-—- Anwendung des

Stuhls zur Cuvelagebeim Bergbau. — Anwendung des elektrischen Lichtes bei der Feier des Trnppeneinznges in Berlin. —- Die Stahlfabrikation in Deutschland. — Sonntags-

schulen fiir Bergarbeiter.

GewerblicheBerichte

Ueber die Nachweisungder Holzfaserim Papier.
Von Prof. Dr. Julius Wiesner im Pol. J.

Die Verwendung von Holz in dersPapierfabrikation ist all-

gemeinbekannt. Die Nachweisungder Holzfaser im Papier ist
mehrmals Gegenstand der Untersuchung gewesen. Es wurden

hierfür sowohl chemischeMittel in Vorschlag gebracht, als auch

dkehkirecteNachweisung der Holzfaser durch das Mikroskopem-

p o en.

Das besteReagens zur Nachweisungvon Holzfaser im Papier
ist entschiedendas hierzu von Schapringer empfohlene schwefel-
saure Anilin. Sogenannter Holzstoff und ordinäre Holzpapiere
nehmen, selbst ..wenn letztere nur wenige Procente Holzstosfent-

halten, fast gleich nach Einwirkung des genannten Reagens eine

gelbe Farbe aU- — Jch habe schon früher Fgegendiese Methode
eingewendet, daß sie nicht zu einem sicheren Resultate führen
könne, und zwar aus zweierlei Gründen. Durch eine völlige

Reindarstelluklgder Holzfaser, z. B. durch sehr sorgfältige
Vleichung,wird jene mit der Cellulosegemengt vorkommende Sub-

stanz, die sich durch schwefelsaures Anilin gelb färbt, zerstört,
mithi werdensehr sorgfältigerzeugte Holzpapiere durch das ge-
nann e chemischeMittel nicht als solcheerkannt. Es hat aber

auch die sich durchschwefelsauresAnilin gelb färbende Substanz
eine außerordentlicheVerbreitung im Pflanzenreichez sie kommt

beispielsweiseauch in kleiner Menge im Hanf, in großerMenge
in der Jute VVV- sp zwar, daß aus solchenMaterialien bereitete

Papiere mit schwefelsauremAnilin ebenfalls jene Farbe anneh-
men, welche nach Slchafpringerblos den Holzpapieren zukommen
soll. Die UnsicherheltM der Anzeige des »Holzstoffes«im Pa-
pier durch schwefelsauresAnilin, auf welche ich hinwies, ist von

Seiten der Chemiker völlig zugestanden worden. Unter solchen
Umständenbleibt für den Nachweis der Holzfaser im Papiere
kein anderes Erkennungsniittelals das Mikroskopübrig, welches
außer der Sicherheit im Nachweiseauch noch den Vortheil dar-

bietet, nicht nur auf jene Art des Holzes, Welche zur Bereitung
des Papier-es diente, zu führen, sondern auch den mechanischen
Zustand, in welchemdie Faser im Papiere sich befindet, anzu-

ei en.z g
Es ist bekannt, daß das zur Papierbereitung dienende Holz

(Fichteii-,sTannen-, Weiden-, Pappelholz ic.) durch mechanische·

Zerkleinerung, und zwar durch Schleifen erhalten wird. Es ist
leicht einzusehen,daß ein solcher geschliffenerHolzstosfkeinen rein

faserigen Charakter, der doch zur Erzeugung guter Papiere un-

umgänglichnothwendig ist, besitzen kann, vielmehr aus setzen-
förmigen,an den Enden und Seiten zerrissenenund nur theil-
weise zerfaserten Holzschiippchenbesteht, an welchenman nnschwer
die Elementarbestandtheile des Holzes: Holzzellen, Markstrahlen
und bei Laubhölzernauch Gefäße erkennen kann,

Für jeden in der Anatomie der Pflanzen Bewanderten ist
Von vornherein einleuchtend, daß weit zweckmäßigereMethoden
als das Schleifen von Holz existiren müssen,um aus Holz eine

für die Papierfabrikationtaugliche Faser zu gewinnen. Man ist
nämlichdurch mehrere Mittel im Stande, das Gewebe des Hol-
zes in seine Elemeiitarbestandtheile zu zerlegen. Man erhält bei

sorgfältigemVorgehen eine völlig faserige Masse, welche aus

Holzzellenic. besteht, die in ihrer ganzen Längewohl erhaltensind.
Herr A. Ungerer, Chemiker in Simniering bei Wien, hat

nun eine, nach seiner Aussage im Großen ausführbareund nur

geringe Kosten verursachende Methode ausfindig gemacht, nach
welcher er aus Holz (Fichten- und Weidenholz) einen völlig
faserigen Papierzeug darstellt. Nur um die befruchtende Wir-

kung wissenschaftlicherUntersuchungen auf die Praxis »zubelegen,
führe ichhier an, daß Hr. Ungerer, der sich durch laiigere Zeit
in meinem Laboratorium mit mikroskopischenUntersuchungenbe-

schäftigte-hier die leitende Jdee für seine vortreffliche Erfindung
fand. Er hält derzeit seine durch Patente geschützteMethode
der Papiererzeugiing aus Holz geheim.

» .

Ganzzestge aus Holz und ohne alle Beimenguughieraus er-

zeugte Papiere hat mir Hr. Ungerer zur Ansichtund Unter-

suchung übergeben. Hier folgen einige meiner Beobachtungen,
welche für das technischePublikum vielleicht nicht ohne Jnteresse
ind-s
Ungerer’svöllig aus Holz erzeugte Papierzeugezeichnensich

durch völligeWeiße, Feinfaserigkeit,Weichheit und durch Länge
und Festigkeit der Faser aus Die Fasern haben eine Länge
welche der natürlichenLänge der Holzzellenentspricht; sie messen

nämlich2-6 Millimeter. Die Papiere selbst sind völligfaserig,
41 -
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aber dabei ungemein dicht und fest und durchaus nicht brüchig.
Wenn ich mich nicht durch die sorgfältigstemikroskopischePrü-
fung davon überzeugthätte, so würde ich diese Papiere nach mei-

lryceg
bisherigenErfahrungen nicht für reine Holzstoffpapieregehalten

a en.

Sowohl die Ganzzeuge als die Papiere werden durch schwe-
felsaures Anilin nicht im mindesten gelb gefärbt.

Mikroskopischuntersucht, ergiebt sich zunächstdie höchstmerk-

würdigeThatsache, daß das Markstrahlengewebe des Holzes aus

dem Papier fast völlig verschwunden ist. Markstrahlenzellensind
in Ungerer’s Papieren nur spärlich, in einzelnen Partien der

Papiere geradezu gar nicht vorhanden, so zwar, daß diese Fabri-
kate fast nur aus faserigen Elementen sich zusammensetzen. —-

Die Holzzellen sind fast völlig isolirt. Manchmal haften noch
zwei oder drei Zellen theilweise aneinander. Jhrer Länge nach
sind die Holzzellen völlig erhalten. Hingegen sind diese Zellen
häufig gequeschtund platt gedrückt,und dann nicht selten so wie

Baumwollfasern gewunden. Jn Folge der Quetschungen erschei-
nen die Breitendurchmesser der Zellen häufig größer, als der

natürlichenDicke derselben entsprechenwürde. Jhre Breite steigt
dann bis auf"0,061 Millimeter. Aber eben so häufig kommt
es vor, daß die gequetschten Holzzellen seitlich zusammengerollt
sind und dann äußerst schmal (etwa 0,0021 bis 0,0029 Milli-

rneter) erscheinen. Beide Zustände der Faser können zu Täu-

schlungenVeranlassung geben. Man wird sich aber an jeder
Faser Gewißheit verschaffenkönnen, daß sie eine Holzzelle ist,

wenn man sich die Mühe nimmt, sie ihrer ganzen Länge nach
im Mikroskope zu verfolgen. Man wird dann stets auf Stellen

kommen, welche die Textur der Holzzelle erkennen lassen. Sehr
hemerkenswertherscheint mir die Wahrnehmung, daß die äußeren
Eontouren der Fichtenholztüpfelentweder gar nicht oder nur bei

sehr starker Abblendung hervortreten, während der innere Tüpfel-
kreis (beziehungsweiseTüpfelspalte)sehr scharf sich abhebt. Die

Verwischung der äußerenTüpfelkreisekann nur dadurch zu Stande

kommen, daß die Holzzellenwährend der Faferabfcheidungstarken
Spannungen ausgesetzt waren, welche gewissermaßeneine Aus-

tglättungder Tüpfel zur Folge hatten. — Trotzdem die das Pa-
piEr zusammensetzendeFichtenholzzelleden oben genannten Quet-

schungen und Drehungen ausgesetzt ist und zudem noch häufig
Längsklüftezeigt, wird man sie doch stets an den Tüpfelbildun-
gen erkennen können, welche an jenen Stellen sichtbar werden,
die unverletzt sind. Solche unverletzte Stellen kommen aber wohl
an jeder einzelnenFaser vor. An diesen Stellen können auch
die natürlichenBreiten der Holzzellen constatirt werden, welche
beim Fichtenholze im Mittel etwa 0,05 Millitnet. betragen. —

Aehnliche Verhältnisse bietet auch das aus Weidenholz von Un-

gerer erzeugte Papier dar. Hier sind auch die Gefäße äußerst
wohl erhalten«—« Bei einiger Sachkenntnißund Sorgfalt gelingt
es, in den genannten Holzpapieren, welche selbst das geübteAuge
des Praktikers nicht als solche erkennen würde, die Gegenwart
und selbst die Art des Holzes, aus welchemdiese Papiere dar-

gestellt wurden, auf das Bestimmtestenachzuweisen.

Das Mikroskopin der Webeindustrie.
Daß die Ergebnisse der Wissenschafteinzig und allein den

großenAufschwung,welchen die moderne Jndustrie genommen hat,
ermöglichten,wird heute kein denkender Mensch mehr in Zweifel
ziehen. Es hießedies Eulen nach Athen tragen, wenn wir dar-
über noch weiter Worte verlieren würden. Minder bekannt ist
es aber, daß die Ergebnisse der Wissenschaft ebenso wie sie im

Großen und Ganzen auf die Lösung aller industriellen Fragen
fördernd einwirken, auch dem Geschäftsmannein seinem Alltags-
leben großeVortheile gewähren. Die Chemie beispielsweise ist
es gerade, welche dem Kaufmanne an die Hand giebt, den wirk-

lichen Werth einer Waare mit Sicherheit bestimmen zu können.

Doch die Anforderungen steigen auch in diesem Punkte von Tag
zu Tag. Die mit großerSchnelligkeitfortschreitendeEntwickelung
unserer Jndustrie bewirkt, daß auch Rohmaterialien minderer
Qualität verarbeitet werden und als fertige Fabrikate in den

Handel kommen. Allerdings ist vom volkswirthschaftlichenStand-

punkte dagegen nichts einzuwenden, aber der Kaufmann und der

Consument sind dadurch der Gefahr bedeutender Benachtheiligun-
gen ausgesetzt.
Natürlich wurde, um sich vor Schaden zu bewahren, allse-

gleich zur-Chemie gegriffen. Aber die Kenntnisse, welche zum
Unterscheiden der- einzelnenGewebe auf chemischemWege erfor-
derlich sind, sind zumeist so bedeutende, daß- der Laie sich die-

selben kaum erwerben kann. Wenn es sich nur um das Erkennen
einer Mischung zwischenPflanzenfafer und Thierhaaren handelt,
hat er allerdings in der Pikrinsäure ein unfehlbares Mittel, da

dieselbe jene weiß und diese gelb färbt, aber bei feineren Unter-

scheidungen reicht es nicht aus, wenn uns nun die chemische
vWissenschaftim Stiche läßt, ist einzig und allein die Möglichkeit
vorhanden, mit bewaffnetem Auge, durch die Vergrößerung die

Unterschiede der Eonstruetion aufzusuchen. Hier tritt das Mikro-

skop in seine uneingeschränktenRechte.
Ein Beispiel möge uns über die Wichtigkeitdieses Instru-

mentes für den Kaufmann belehren. Unter den Wollen hat das

Product der Angora-Ziege die größteBerühmtheit errungen, und

wir Alle schätzenes unter der BezeichnungMohair. Eben sein
großerWerth ist Ursache, daß es oft mit minder werthvollen
Producten, so mit Kammgarn vermengt wird und also verfälscht

in den Handel kommt. Dies ist nun durchaus nicht gleichgiltig,
da durch jede Mischung das dem Mohair eigenthümlicheLustre
beeinträchtigtwird. Allerdings wird den Kaufleuten eine Ga-
rantie durch die Vorsicht der englischenSpinner geboten, welche
das ohne Zusatz angefertigte Mohair ,,pure« nennen und als

solches bezeichnen,und das mit Zusatz verfertigte ,,mixed«. Aber

auch das feine Auge eines englischenSpinners kann sich täuschen
und die Mischung des Materials übersehen.So kommt es, daß
mancher Mohair, der als echt angenommen wurde, sich nach dem

Färben durch den todten Ton von diesem sehr unvortheilhaft
unterscheidet-

Wodurch soll man sich nun gegen einen Schaden schützen,
vor welchem sich die als Kenner berühmtenEngländer kaum sicher
zu stellen vermögen? Jn dieser verzweifelten Situation kommt

nun die Wissenschaft der Jndustrie zu Hülfe. Das Mikroskop
ist jener Zauberspiegel, der alle Geheimnisse enthüllt und das

dunkelste Werk eines betrügerischenLieferanten ohne Scheu auf-
deckt. Was würde auch eine chemischeBehandlung in diesemFalle
nützen, da das Ziegenhaar auf demselben Wege genau so ange-

griffen wird, wie das Schafhaar? Unter dem Mikroskop ver-

rathen sich aber beide allfogleichdurch die Verschiedenheit der

Textur. Denn beim Schafwollhaar zeigen sich dachziegelartigge-
bildete Zellen, währendMohair durch seine anffallende Glätte
sich auszeichnetund parallel laufende Längsfurchenzeigt. Ein

vorzüglichesUnterscheidungsmittel ist das Größenverhältnißder

Zellen, in welchem das Mohair alle anderen Garne beträchtlich
überragt. Das refleetirteLicht spielt ebenfalls eine Rolle, indem

das Mohairorgan sich in demselben in einem bläulichen, die

Schaswolle ineinem gelblichenWeiß zeigt.
So erweist sich das Mikroskopals das zuverlässigsteHilfs-

mittel dort, wo alle anderen den Dienst versagen. Es ist nur

zu bedauern, daß sich das Mikroskopbis jetzt in den industriellen
Kreisen nicht vollständigeAnerkennung und Beachtung erworben

hat. Doch ist kaum ein Zweifel, daß dieses zuverlässigeHilfs-
mittel sich auch im Kreise unserer Industriellen und praktischen
Geschäftsleutebald einbürgernund ein verläßlicherFührer auf
dem Gebiete des Handels-und der Industrie werden wird.

(Br. H.- u. Gew.-Bl.)



Ueber die Rolle der Kohkein der Förinerei.
Von ;A. Ledebur, Jngenieur Eisenwerk Groeditz.’i«)

Ueber die Functionen der in der Förmerei verwendeten Ma-

terialien giebt es von keinemnoch so viele theils unbestimmte,
theils irrige Ansichten, wie über die des Kohlenstoffs,sei es als

Zusatz zum Formfande, sei es als Ueberzug der fertigen Guß-
formen. Versuchen wir also, zur Aufklärungdieses Gegenstandes

"

ein Scherflein beizutragen-
Fertigt man eine Gußform aus einem Formfande, ohne Zu-

satz oder ohne Ueberzng von Kohle, und gießt nun in dieseGuß-
form flüssigesEisen, so bilden nach dem Erstarren des Eisens
die Sandkörnchen,welche die Wandnng der Gußform her-stellten,
eine zufammengefritteteMasse, welche die Oberfläche des Ab-

gusses in mehr oder minder starkerSchicht bedeckt und mit dem

Eisen derartig zusammengefchmolzenist, daß mechanischeMittel
in der Regel nicht ausreichen, eine Trennung zu bewirken. Durch
Behandlung mir sSäuren (Beizen) kann man dagegen meistens
den gefritteten Sand entfernen nnd es hinterbleibt eine rauhe,
unschöneOberfläche. ,

Dieses »Anbrennen« der Sandkörnchenan das Eisen findet
auch bei den dünnstenAbgüssenstatt, selbst wenn deren Wärme-

menge nicht groß genug war, ein Fritten, d. h. Zusammensintern
des Sandes herbeizuführen. Jene energischeVereinigung Von

Sand und Eisen, welche häufig so stark ist, daß die Sandkörn-

chen eher zerspringen als sich vom Eisen loslösen, läßtan eine

theilweise chemischeVerbindung zwischender Kieselerde und dem

oxydhaltigenHäutchen,welches eine jede Eisenoberslächebedeckt,
schließen.Jn jedemFalle aber beeinträchtigtjener Sandüberzug,
selbst wenn er so viel als irgend möglichentfernt wird, die Ge-

nauigkeit und Schönheitder Umrisse und Flächen des Abgusses
und erschwert seine Bearbeitung. Dieses Anbrennen des Form-
fandes an den Guß zu verhindern, ist nun die hauptsächlichste
Aufgabe der Kohle.

Zur Erreichung diesesZweckeswird die Kohle in zwei ver-

schiedenenGestalten angewendet:
erstens als Ueberzug der Sandform, gleichsameine isolirende,

selbstständigeSchichtvzwischen dieser nnd dem flüssigenEisen
bildend;

zweitens als Beimifchungzum Formfande selbst.
Die Art ihrer Wirkung ist eine gänzlichverschiedene, je nach-

dem sie auf die eine oder andere Methode angewendet wird,
wenn auch das Ziel in beiden Fällen dasselbe bleibt.

Betrachten wir zunächstdie Kohle in ihrer Verwendungals

Ueberzeugungder Gußformen. Man wendet sie zu diesemZwecke
in zweierlei Gestalt an:

pulverförmig(als Kohlenstaub) bei dem Gusse in nassem
(grünem)Sande;

mit Flüssigkeitenzu einem dünnen Breie angerührtals

Schwärze bei getrockneten Formen (Lehm-, Massegnß,Kerne).
Zu dem Kohlenstaubefür nassen Sandguß wendet man vor-

zugsweiseHolzkohlen an und zwar, wo es zu ermöglichenist,
Kohlen von Laubhölzern,am besten Erlen oder Birken. Kohlen
von Nadelhölzernsind leichter derbrennlich und gewährender

Form nicht vdenSchutz wie Laubholzkohlenzaußerdemaber pflegen
letztere in Folge ihrer Struktur zartere Gußflächenzu liefern als

erstere. Um die im Sande fertig hergestellte Form mit Kohle
zuüberziehen,bedient man sich bekanntlich eines Beutels aus

feiner Leinwand oder Shirting, der mit Kohlenstaub gefüllt ist;
der Former ergreift ihn mit der linken Hand bei dem oberen

offenen Ende und stäubt nun durch rasches Schütteln des mit

der rechten Hand erfaßten untern Endes die ganze Form aus.

Die Feuchtigkeitdes Formfandes theilt sich bald der Kohle mit

und veranlaßt ein besseres Anlegen an die Form; ist dieselbe
zu trocken, so besprengt man sie vor dem Stäuben mit Hilfe
einer Spritzbürsteoder noch besser, indem man vermittelst eines

gewissenKunstgriffes einen in den Mund genommenen Schluck
Wasser in staubförmigerVertheilung über die Form ausbläst·
Durch Poliren der ebenen Flächen mit Hilfe bestimmter Werk-

zeuge (Polirblech,Formerkelle),durch nochmaligesbehutsames Ein-

klopfen des Modelles bei ornamentirten Gegenständenbewirkt man

sc)Vergl. Berg- u. hüttenm Zig. Nr. 34, 1871.

nun ein überaus gleichmäßiges,dichtesAnlegen des Kohlenftaubes
an den Formfand.

Jnteressant ist es und nicht allgemeinbekannt, daß für diesen
Zweck nur Kohlenstaub brauchbar ist, welcher durch Stampfen
im Mörser oder Pochwerke erzeugt wurde; nicht aber gemahlener.
Letzterer haftet nicht genügendan der Form, um nicht theilweise
am Polirbleche und dem Modelle kleben zu bleiben und macht
dadurch seine Anwendung unmöglich. Nach Schott’s mikroskopi-
schen Untersuchungen ist eine splittrige nadelförmigeTextur des

letzteren, eine körnigedes ersteren die Ursache dieser Erscheinung.
Will man durch das Stäuben mit Kohle nicht nur das An-

brennen des Sandes verhüten, sondern auch, durch Ausfüllung
der kleinen Zwischenräumezwischenden Sandkörnchendurch den

seinern poröfenKohlenstaub eine sauberere Oberflächedes Guß-
stückeserzielen, so wird dieser Zweck in vollkommener Weise er-

reicht, wenn man die Form vor dem Stäuben mit Kohle in

gleicher Weise mit feinem Sande ausstäubt, welcher beim Putz-en
der Gußstückevon denselben abfälltz also ein«gebrannter mager-er
Sand.

Die Wirkung des Kohlenstaubes ist nun in diesem Falle
eine vorzugsweise mechanische,indem derselbe die directe Berüh-
rung des flüssigenEisens mit dem Formfande und das dadurch
bewirkte Anbrennen des Sandes an das Eisen hindert. Bei

dünnen Gegenständen,welche momentan nach dem Eingießen er-

starren, ist die Wirkung eine vollkommene und es bedarf keiner

andern Hilfsmittel zur Erreichung jenes Zweckes; bei größern
Gegenständenhingegen, welche länger slüssigbleiben, würde die

aufgestäubteKohle ganz oder theilweise verbrennen, und auch
bei der größern dem Sande sich mittheilendenWärmemengeein

Zusammensintern desselben nicht zu verhüten vermögen, wenn

man nicht ihre «Wirkungdurch Präpariren des Sandes mit ein-

gemengter Kohle, also die zweite, weiter unten zu besprechende
Anwendung derselben unterstützte

«

So einfach nun an und für sich diese Wirkungsweise der

aufgestäubtenKohle, eine auch in der Temperatur des weiß-
glühendenEisens absolut unschmelzbareJsolirschichtzwischenSand
und Eisen zu bilden, ist, so wenig klar scheint sie häufig selt-
sainer Weise erkannt zu fein. Ein englischer Schriftsteller z. BIE)
schreibt die Wirkung der Kohle ihrer Umwandlung in Graphit
einerseits (welche nach Schafhäutel bei Berührung mit überhitztem
Wasserdampfe im weißglühendenZustande stattfinden soll), der

Bildung von Kohlenoxhdgasandererseits zu, welches das flüssige
Eisen einhüllenund vor Oxhdation schützensoll, sodaß sich eine

reine Metallsläche an die sämmtlichenTheile der Form anlege.
Ob eine Umwandlung in Graphit wirklich stattfindet, wollen wir

dahin gestellt sein lassen; keinesfalls scheint dieselbe von Belang
für den eigentlichen Zweck des Kohlenstoffs zu fein. Kohlen-
oxydgas wird allerdings durch Verbrennung der Kohle bei jedem
Gusse in reichlichemMaße gebildet, doch scheintxuns dessen Ent-

stehung weniger eine bezweckte.als vielmehr eine unvermeidliche
begleitende Wirkung zu fein. Die Oxydation des flüssigenEcsens
in einem solchen Maße, daß dadurch Glühspanfchalengebildet

-werden, tritt nicht so rasch ein, um eine schützendeGasschicht
nothwendig zu machen; außerdem aber erhält die in jeder Guß-
form befindliche atmosphärischeLuft bei dem raschen Aufsteigen
des flüssigenEisens und durch die stattfindende Erwärmung eine

derartige Spannung, daß das gebildete Kohlenoxhdgas kaum im

Stande sein wird, in die noch nicht mit Eisen erfüllten Räume
der Form — als Hülle für das nachdringende Eisen —- einzu-
treten, sondern vielmehr genöthigtist, seinen Ausweg direkt durch
die Poren der Formmasse selbst zu suchen. Sobald der Guß
vollendet nnd die Form mit Eisen ausgefüllt ist, was doch ill
den meisten Fällen binnen wenigen Sekunden geschieht, bildet

ohnehin der Formfand selbst eine schützendeDecke gegen den

oxhdirenden Einfluß der atmosphärischenLuft. Größere Stücke
aber, deren Guß längereZeit beansprucht, sind stets mit einem

sogenannten verlorenen Kopfe versehen, welcher die gebildeten

die)R. Mallet. Die allerdingsnicht selten interessanten Veröffent-
lichungen desselbenüber Ei,eiigießereifindet nfan mit besonderer Vorliebe
benutzt und citirt in Dürre’s Handbuche der Eisengießerei.

HistIf
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Oxyde sowohl als andere Ausscheidungen(Gaarschaum, fremde
Körper 2c.) aufnimmt. Eine rein metallische Oberfläche aber

zeigt niemals ein Abgnß«,sondern es tritt dieselbe stets erst dann

zu Tage, wenn man die Gußhaut, d. h. das aus oxydhaltigen
Verbindungen bestehende,den ganzen Körpergleichmäßigbedeckende

Häutchendurch Säureii und mechanischeMittel entfernt.
Jn Gießereien,welcheHolzkohlenstaubnur zu hohen Preisen

beschaffenkönnen,oder auch bei denen weniger Werth auf voll-
endetes Aeußereder Güsse als auf Arbeitsersparung gelegt wird,
ersetzt man wohl den Holzkohlenstaubdurch ein Gemenge von

trockenem Thon und Coaks, gemeinschaftlichin demselbenApparate
gemahlen. Der Thon hat dabei den Zweck, als hygroskopischer
Körper Feuchtigkeit aus dem Sande anzuziehenund dadurch das

dichte Anlegen des Gemenges an die Sandform zu bewirken, in

gleicherWeise, wie es eben beim Holzkohlenstaubebeschriebenwor-

den ift. anksstaub, für sich angewendet, würde, da ihm jene
Eigenschaft der Holzkohlevöllig abgeht, nur lose auf den Flächen
aufliegen und durch das flüssigeEisen rasch entführt werden«
Ein Glätten der mit einem solchenGemenge bestäubtenFlächen,
sei es mit dem Polirbleche oder durch Einklopfendes Modelles
— ist jedoch in keinem Falle möglich,da das-staubförmigeMa-
terial an dem Bleche oder Modelle haften würde. Der Erfolg
einer derartigen Anwendung ist in keiner Hinsicht dem mit guter
Holzkohle erzielten Erfolge auch nur im Entferntesten an die
Seite zu stellen.

Der Wirkung des Holzkohlenstaubes
bei grünemSaiidguß ähnlich,doch aber auch
in gewisser Beziehung abweichend, ist die

Wirkung der Schwärzebei getrocknetenFor-
men (Lehm- und Masseguß). Es ist leicht
begreiflich, weshalb für derartige Arbeiten
das einfacheBestäuben mit Holzkohle nicht
ausreicht. Vor dem Trocknen aufgetragen,
würde der Kohlenstaub durch die oft inten-

sive Hitze in den Kaminern theils ver-

brennen-M theils sich von der Form lös-

lösenund abfallenzauf der getrocknetenForm
aber würde der Staub nicht haften. Man

mußte sich also nach einem schwerer ver-

brennlichen, an den Wänden der Form auch
nach dem Trocknen haftenden Ersatzmittel
umsehen.

«

Jn den meistenGießereienbenutzt man

zurHerstellung einer guten Schwärzefol-

Der Thon dient als Bindemittel sowohl der einzelnenBe-

ftandtheile unter sich, als des Gemenges im Ganzen auf den.
Wänden der Gußform.

Die dem Pferdedung durch Auslaugen entzogenen und der

Schwärzebeigeniengten Bestandtheile endlich sind größtentheils
Ammoniaksalzeund organische, in der Hitze zersetzbare Verbin-

dungen. Man ersetzt dieselbenhier und da durch Salmiaklösung
(scilzsaures Ammoniak). Diese Salze verflüchtigensich nun, so-
bald das glühendeEisen mit der Schwärzeiin Berührung tritt
und bilden eine zarte gassörmigeSchicht, welche die Kohle mo-

mentan vor Verbrennung schütztund eine allzu innigeBerührung
destisens mit den Formwänden hindert. Jhre Verflüchtigung
aber, welche theilweiseauch schon beim Trocknen der Formen statt-
findet, hat zugleichden wichtigenZweck, in der durch Thon- und

Graphitgehalt ziemlichdichten und undurchdringlichen Schwärze-
schichtPoren zu erzeugen, durch welche die sich stets bildenden

Verbrennungsprodukte entweichen können.
Von dem erkalteten Gußftiickefallen, wenn die Schwärzegut

bereitet und in richtiger Weise aufgetragen und geglättet war, die

Formwände mit Leichtigkeit ab und lassen ohne Bearbeitung die

reine, bläulichgefärbteOberflächezu Tage treten.
-

Jene blaue Farbe, welche charakteristischfür den Lehm- und

Masseguß, wie auch in etwas abweichender Nüancirungfür den

in gut ausgestäubtenFormen gegossenenSandguß ist, können wir

Fig. 1.

gende Jngredienzien:

Thon, mit Wasser zu einem Breie an-

gerührt, welcher mit einer durch wässriges
Auslaugen von Pferdedung gewonnenen
Flüssigkeitverdünntwird ;

«

Graphit, fein gemahlen und

Holzkohlenstaub,«beidesin jenes Thonwasser eingerührt,bis
das Ganze eine mäßigdickflüssigeConsistenz(etwa wie ziemlich
concentrirter erwärmter Tischlerleim) erhält.

So übereinstimmenddiese qualitative Zusammensetzungder

Schwärzen zu sein pflegt, so abweichendist dagegen meistens die

quantitative. Besonders ist das VerhältnißzwischenGraphitund
Holzkohlesehr differirendzja selbst in einer und derselbenGießerei
wechselt man in rationeller Weise nach der Beschaffenheitder

Gußformen. Es wird dieses sogleicheinleuchten,wenn wir uns

klar gemacht haben werden, welchen bestimmtenZweckjede dieser
einzelnenZuthaten zu verfolgen hat.

Holzkohle und Graphit bilden hier gemeinschaftlichdie un-

schmelzbare,trennende Schicht zwischenEisen und Sand. Erstere
hat also genau den Zweck, wie beim trockenen Aufstäuben. Wegen
der Leichtentzündlichkeitder Holzkohle, sowohl in den Darrkam-
mern als beim Gießen selbst—- welchedie Wirkung der Schwärze
vereiteln könnte, ist ihr der schwer entzündlicheGraphit beige-
geben. Daher steigert man die Menge des Graphits bei solchen
Gußformen,welchetheils stark gebrannt werden, theils durch die

Menge des einströmendenEisens einer höherenTemperatur aus-

gesetzt sind.

dic)Holzkohle entzündetsich bei 300 Graden; sehr häufig dürfte dieser
Temperaturgradnicht nur erreicht, sondern überstiegenwerden-

Fig. 2.

Paudouiing schuljdeklielbei Rai-dem

nicht, wie einige Schriftsteller, der direkten Einwirkung des in

Graphit umgewandelten Kohlenftosfszuschreiben,sondern betrach-
ten sie vielmehr als die normale Farbe des bei unvollkommenen

Luftzutritt entstehenden, aus oxydirten Bestandtheilen des Guß-
eisens gebildeten Gußhäutchens. Daher erklärt sich die deutlich
abweicheiide Färbung des Coaksroheisens in solchen Gußstücken
von der des Holzkohlenroheisensin Folge der verschiedenenZu-
sammensetzungdieser beiden Eisensorten. Erstere ist graublau,
oft fast grau, letztere fast rein blau. Die von diesenFarbentönen
der Gußstückeaus grünemSande etwas abweichendeFärbung der

in getrocknetenFormen hergestellten Abgüssedürfte ihre Ursache
in der Einwirkung der erwähntenflüchtigenSalze auf das sich
bildende Gußhäutchenhaben; wenigstens spricht dafür sehr deut-

lich der Umstand, daß letztere Gußstücke,der Witterung ausge-

setzt, schon nach wenigen Tagen sich mit einer Rostschichdvovlls
ständigzu überziehenpflegen, während Sandguß lange Zeit im

Freien lagern kann, ohne an anderen Stellen Rost anzusetzen,
als wo durch Behauen ic. das blanke Eisen zu Tage ltrat.

Die intensivere Wirkung der Schwärze imVergleichezu der

Wirkung der trocken aufgestäubtenHolzkohleist der Grund, wes-

halb man selbst stärkereGußwaaren in«getrockneten und ge-

schwärztenFormen ohne besondere Präparirungdes Formsandes
gießenkann, während bei Sandguß unter gleichenVerhältnissen
ein Zusatz schützenderM terialien nöthig sein würde. Viele

J
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Gießereien,welcheeine »gute Masse« in der Nähe finden, ver-

wenden dieselbe ohne jedem Zusatz. Nur wenn die von der Guß-
form aufzunehmendeEisenmenge so bedeutend ist, daß trotz der

schützendenSchwärzefchichtein Sintern des Sandes (Lehmes) zu

befürchtensteht, mußman zu dem schon früher angedeuteten Mit-

tel zur Verhinderung dieses Uebelstandes greifen.
Diese Bemerkung führt uns auf die zweiteAnwendung der

Fig. Z.

l vorbei ist. Hierzusdientnun eine Gasschicht, welche aus kohle-
haltigen Substanzen durch Zerlegung, resp. Verbrennung in der

Glühhitzeerzeugt, jedes Sandkörnchengleichsameinhülltund die

Berührung untereinander hindert. Das einfachste und billigste
Material für diesen Zweck ist nun die Steinkohle, welche bekannt-

lich bei der Erhitzung eine reichliche Menge Gas zu entwickeln

im Stande ist. Jn je feiner gemahlenem Zustande dieselbe an-

gewendet wird, je inniger dieselbe mit dem

Fig. 4. Sande vermischtwurde, sodaß eigentlich jedes
«

Sandkorn von allen Seiten mit einigen Koh-
ziLMgr lenpartikelchenin Berührung steht, desto voll-

kommener ist ihre Wirkung. Der procentaleFT

Wellng Sicherheit-guterum Jchtagmaschinem Grundriß. Detail.

Kohle, nämlichKohle als Zusatz und Bestandtheil des Form-
sandes selbst.
Während in den eben beschriebenenVerwendungen die Wir-

kung der Kohle eine rein mechanischewar, ohne irgend einen vor-

ausgegangenen chemischenProzeß, wirkt sie im Formsande erst
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Ichlumlierger’gSelbstarretirung der Augriictistangebeim Jelfartou

durch die Verbindungen und Zersetzungsproducte, welche sie in

der Hitze bildet. Jenes Zusammensinterndes Formsandes näm-

lich, welches jedesmal bei größerenAbgüssenin der unmittelbaren

Umgebung derselben stattfindenwürde, läßt sich verhindern, wenn

man im Stande ist, mit der eintretenden Schmelzhitzezugleich
den Zusammenhang der Sandkörner untereinander aufzuheben
und ihre directseBerührung so lange zu hindern, bis die- Gefahr
des Zusammenschmelzensmit eintretender Erstarrung des Eisens

Zusatz der Kohle ist abhängigvon der Be-

schaffenheitdes Sandes, des Gußstückes,der

Kohle selbst. Bei allzureichlichemZusatze entsteht
eine solcheAuflockerungdes Sandes, daß das

noch flüssigeEisen in die gebildeten Spalten
dringt, und das Gußstiicknachher mit gratarti-
gen, kreuz- und querziehendenAnsätzen bedeckt

erscheint.
Holzkohleund Coaks, dem Formsande bei-

gemengt, äußern zwar durch ihre Verbrennung
zu Kohlenoxyd und Kohlenwasserstofs(in Be-

rührung mit dem gebildeten Wasserdampf) eine

ähnlicheWirkung, jedochin weit geringermMaße,
sodaß aus diesem Grunde ihr Zusatz weit be-

trächtlicherfein müßte und die plastische Be-

schaffenheitdes Formsandes dadurch zu leiden

Gefahr laufen könnte. Man wendet sie für
Sandguß nur ausnahmsweise an.

Dagegen dürfte jetzt die von manchen Schriftstellern ange-

zweifelte gute Wirkung solcherZusätzezum Formsande, als z. B.

Bierreste, Brauereirückständeu. s. w. erklärlichgefunden werden,

welchebeim Erhitzen kohlehaltigeGasgemenge bilden, außerdem
aber die gute Eigenschafthaben, daß sie ihres flüssigenAggregat-
zustandes halber den Sand vollständigdurchdringen undendlich

« ;
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Fig· 7. Yarrows Vampfdruciiregulaton

beim Trocknen noch obenein der Form eine größereHaltbarkeit
verleihen-
Außer jener eigentlichenBestimmung der Steinkohle verfolgt

man durch ihren Zusatz wohl einen Nebenzweck,welcher von un-

kundigen Arbeitern sogar nicht selten als die eigentlicheAufgabe
der Steinkohle betrachtet wird. Gewisse Sandsorten erhalten
nämlichdurch VermischungmitSteinkohle eine erhöhtePlasticität,
werden also dadurch um so geeigneter zum Formen« Die Textur
der Steinkohle dürfte sie allerdings für einen solchenZweck ge-

eignet erscheinenlassen; indessen verräth es immerhin eine unge-

nügendeBeschaffenheitdes Formsandes, wenn eine solcheAus-

hülfenöthigwird.



Bei einem sehr dichten Formmateriale, welches den Gasen
nicht so leichten Abzug gestattet, -wie der poröse Formsand für
grünen Guß (vorzüglich-Lehmformen), würde eine allzu rapide
Gasentwickelung nachtheilig wirken können. Jn diesem Falle läßt
sich also ausnahmsweise die Steinkohle durch ein weniger gas-
reiches Material mit Vortheil ersetzen,welches in dieser Verwen-

dung weniger den Zweck hat, durch seine Gasentwicklung nützlich
zu sein, als vielmehr, indem es dem eigentlichenFormmateriale
eine erhöhteUnschmelzbarkeitverleiht. Man bedient sich in dieser
Hinsichthäufig des Graphits als Zusatz zu dem Materiale der-

-.derselben in bedeutendem Maße-

jenigen Theile der Form, welche unmittelbar mit dem flüssigen
Eisen in Berührung treten sollen; oder auch der Holzkohle. Eines

ganz besondern Rufes für diesen Zweck erfreut sich der aus Gas-
retorten als Zersetzungsproduct des Steinkohlengases in höherer
Temperatur gewonnene Graphit vund es erhöht ein Zusatz des-

selben —— unter Umständen bis zu 50 Proc. gesteigert —

zur
Formmasse ebensowohl die Haltbarkeit als die Unschmelzbarkeit

Die eigenthiimlichqStructur

dieses Graphits, seine Schwerbrennbarkeit u. s. w. «·gebeneine

genügendeErklärung für diese Eigenschaft-

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund CKünsten

Ueber den Einflußvom feuchtenUltramarin auf Silber.

Von J. N. Braunschweiger.
Dem Verfasser dieser Zeilen (vergl. Bayer. Jud. u. walt.

1871) kam wiederholt der Fall vor, daß Silber durch Papier,
welches mit Ultramarin gefärbt war, gebräunt, beziehungsweise
geschwärztwurde. Der erste Fall betraf eine ansehnliche Zahl
in Pappe gebundener zu Schulpreisen bestimmter Bücher, die mit

blauem Glanzpapier über-zogenund bei denen sowohl der Schnitt
wie die auf dem Deckel angebrachtenVerzierungen mittels Blatt-

silbers hergestellt waren-

Bekanntlich wird bei derartiger Versilberung der Schnitt des

Buches mit Eiweiß überstrichen,hierauf mit Blattsilber belegt
und dann geglättet.

Jn ähnlicherWeise überstreichtman die auf dem Deckel zu

verzierenden Stellen mit Eiweiß oder sehr feinem Leim, belegt
dann dieselben mit Blattsilber und drückt auf letzteres den er-

wärmten Stempel.
Jm fraglichen Falle waren ’die fertigen Preisebücherpartien-

weise aufeinandergelegt und in einem unbewohnten, reinlichen und

trockenen Zimmer aufbewahrt worden. Aber schon nach vierund-

zwanzigStunden bemerkte man, daß die Verzierungen des Deckels,
sowie jene Streifen des Schnittes, welche unmittelbar an das

blaue Papier grenzten, bräunlich bis schwarzbraun, stellenweise
schillerndwaren.

Der Buchbinder glaubte, daß das fraglicheBlattsilber, wel-

ches er zur Verzierung benützte,mit Kupfer verfälschtsei. Wie

ich mich überzeugte,trat aber beim Lösenmehrerer Blättchen des

fraglichen Silbers in Salpetersäureund Uebersättigenmit über-

schüssigerAmmoniakflüssigkeitkeine Spur einer Reaction auf
Kupfer ein.

Die weitere Vermuthung, daß durch-die erwärmten Stempel
das schwefelhaltigeEiweiß oder der etwas Schwefel enthaltende
Leim eine gewisseAlteration erlitt und dadurch das Blattsilber
in ähnlicherWeise gebräuntwurde, wie etwa der silberne Löffel
in der Eiersuppe u. dgl. gebräunt wird, konnte wohl nicht an-

genommen werden, da Silberverzierungen auf Papier, das mit

anderen blauen Farbstoffengefärbtist, keine derartige Veränderung
erleiden.

Es blieb daher nur die Vermuthung übrig,daß das Papier
mit Ultramarin gefärbt sei und dieses die Ursachedieser Reaction

sein könne, was denn auch durch nachfolgendeVersuche seine Be-

stätigungfand.
Aus sechs Glasplättchenwurde je ein Silberblättchen des

fraglichenBlattsilbers ausgebreitet und dann: auf Nr. 1 Berg-
blau, auf Nr. 2 Judigo, auf Nr. 3 Lackmus, auf Nr. 4 Smalte,
auf Nr. 5 Berlinerblau Und aus Nr. 6 Ultramarin gebracht.
Von diesen möglichstreinen Farbstoffen wurde je eineMesserspitze
voll in feinem gepulverten Zustande verwendet und jede der sechs
Proben mit einigen Tropfen destillirten Wassers befeuchtet, vier-

undzwanzig Stunden liegen gelassen. Nach dieser Zeit zeigte nur

das mit Ultramarin bedeckt geweseneSilberblättcheneinen braunen

theilweise schillernden Fleck. Diese Reaction tritt offenbar durch
den Schwefelgehaltdes Ultramarins, durch Bildung von Schwefel-
silber ein, man mag sich nun im Ultramarin den Schwefel in

Form Von einer Schwefelnatriumverbindungoder nach Stein’s
neuer Annahme in Form von Schwefelaluminium denken-

Als zum Einband der Bücher statt des Ultramarinpapieres
mit Berlinerblau gefärbtesGlanzpapier verwendet wurde, behiel-
ten Schnitt und Verzierungen ihren schönenweißen Silberglanz·

Der zweite Fall, wo Silber durch Ultramarinfarben alterirt

wurde, begegnete vor nicht langer Zeit einem Gürtler. Derselbe
schicktenämlich mehrere versilberte Gegenständein verschiedenes
Papier verpackt, worunter sich auch mit Ultramarin gefärbte
Blätter befanden, zu einer Ausstellung.

Bei dem Auspacken waren die in Ultramarin verpackten
Gegenständebeinah vollständiggebräunt,während die in anderes

Papier verpacktenGegenständeihren weißenMetallglanz besaßen.
Um übrigens solches mit Ultramarin gefärbtes Papier zu

erkennen, braucht man nur irgend eine Stelle des letzteren mit
einem Tropfen Salzfäure zu befeuchten. Ultramarinfarbftoff wird

bekanntlich unter Entwicklung von Schwefelwasserstosszerstörtund.

es entsteht ein gelblichweißerFleck, währendSmalte, Berliner-

blau, Jndigo unverändert bleiben. Bergblau wird durch Salz-
säure unter Aufbrausen sogleich in Gelb verwandelt, und Lack-
musblau nimmt eine rothe Farbe an.

Vorrichtungenan Spinnereimafchinenzur Verhinderung
von Ungliicksfällem

Der MühlhauserVerein zur Verhütung der Fabriksunsälle
hat neuerdings mehrere Sicherheitsvorrichtungen für Spinnerei-
maschinen veröffentlicht,welche aus Anlaß von eingetretenen Ver-

unglückungenzum Schutze der Arbeiter ersonnen und eingeführt,
sowie durch die Praxis bereits bewährt gefunden wurden. Es
verdienen daher nachstehende Mittheilungen die Berücksichtigung
seitens der betreffenden Kreise. (D. pol. Journ.)

1.Baudouin’.s Schutzdeckel bei Karden. (Fig. 1 u. 2.)

Um Verletzungen durch das Erfassen von dem Riemen A

hintanzuhalten, welcher die Bewegung von der Trommelwelle mit
der RiemenscheibeC auf die Axe des Vorreißers mit der Scheibe
B überträgt,hat der Director P. Baudouin in dem Spinnerei-
etablissement von C. Mieg cke Comp. in Mühlhausen an sämmt-
lichenKarden einen SchutzdeckelS angehängt,in der Weise, daß
die Zwischenräumebei 0, N und M etwa 15 Millimeter weit

bleiben, also das Abwersen des Riemens behufs Schleifens der

Karde ohne Weiteres erfolgen kann. D bezeichnet die Riemen-

scheibe,welche die Bewegung aus die unterhalb gelegene(Higgius’-
sche) Putzwalze leitet.

11. Heller’s Sicherheitsgitter um Schlagmaschinen
»

;(Fig· 3. u. 4.)

Um den ungehinderten Zutritt zu Baumwollschlagmaschiuen
zu verwehren und dadurch der leichtfinnigenGewohnheitder Ar-
beiter entgegenzuwirken,Theile der Maschine zu reinigen, Staub-

kasten, Rostspaltenauszuräumen2c., ehe die Maschine vollkommen

abgestellt ist, hat Adolph Heller, Spinnereidirector in Münster,
um die Schlagmaschine ein Gitter A aus Holz angebracht, wie
dies im Grundriß in Fig. 3 ersichtlichgemachtist«

, -
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·

Das Detail in Fig. 4 zeigt die einfache Weise, wie das
Gitter mittels Zapfen a in Metallbüchsenb, welche im Boden-

pflaster eingelassensind, festgestellt wird. Um ein Umkippen des

Schutzgitterszu verhüten-,greift ein beiderseitshakenförmigenden-

der Draht c in das Maschinengestellund iu den oberen Gitter-

pfosteu ein. Die Höhedes Gitters beträgt 1,1 Meter, die Kosten
desselben eine einfliigeligeBaumwoll-Schlagmaschine 65 bis
85 Franks-kn. Trotzdem die Gitterwand um 425 Millimeter von

dem Maschinengestellabsteht, wird der Raumbedarf für die Schlag-
maschinen doch nicht erhöht,indem man sich nun im Vorbeigehen
mit einem Wickelzoderdergl. nicht ängstlichim nothwendigen Ab-

stand von den mit so hoher Geschwindigkeit laufenden Riemen

halten muß und dasGitter selbst ohne jede Gefahr streifen kann.

III. Schlumberger’s Selbstarretirung der Ausriick-

stange beim Selfactor. (Fig. 5 u. 6.)

s Hat ein Spinner die Ausrückstangedes ihm ander-trauten

Sjelfactorsausgelegt, so soll derselbe nie unterlassen den Stift

enlilzusteckemwelcher ein Zurückfpringender Abstellstangeverhüten
so .

«

Jn FolgewiederholterUnglücksfälle,welche die Vernach-
lässigungdieser unerläßlichenVorsichtsmaßregelherbeiführte,haben
die renommirten Constructeure N. Schlumberger ckx Comp. in

Guebwiller die in Fig. 5 u. 6 skizzirt,e,sehr einfache und an
«

jedem Selfactor leicht-anbringbareSelbstarretirung der Ausrück-

stange eingeführt-
Sowie der Abstellhebel C ausgerückt—- also in die punktirt

gezeichneteLage gebracht— wird, schiebt sich sofort der Bolzen-
B vor, welcheram oberenEnde der Feder D angebracht ist.
Letzterewird iu zweckmäßigerWeise am GestellstückF festgeschraubt.
Soll der Selfactor wieder in Gang gesetzt werden, so muß der

Arbeiter wissentlichden Federhebel D zurückziehen,die Stange c

heben und zur Treibscheibe schieben. A ist ein Führungsstiftfür
die Feder D, welchehierzu mit einer ovalen Bohrung versehen«ist.

Vorschriftenzu Roth-, Grün- und Blauseuer.
Von J. N. Braunschweiger.

»

Die farbigen Feuer, welche bei Gelegenheit der jüngsten
Sieges- und Friedensfeste vielfach Anwendung fanden, haben
häufig den Mißstand, daß sie endweder zu faul oder zu rasch
abbrennen. Ersteres ist bekanntlich der Fall, wenn der· Satz zu
feucht oder im unrichtigenVerhältuiß gemengt ist; letzteres findet
statt, wenn-man von den oxhdirenden Salzen (z. B. vom chlor-
saurem Kalt) etwas zuviel zusetzt. Um in dieser Beziehung ent-

sprechendeGemenge zu erhalten, wurden mehrere Versuche ge-

McichhNach welchen sichfolgende empfehlenswertheVorschriftener-

gaseni
Rothfeuer: 9 Theile salpetersaurer Stroutian, 3 Theile

Schellack,11X2Theile äilorsauresKali.
s

«Grünfeuer:« 9 Theile salpetersaurer Barht, 3 Theile
Schellack, 172 Theile chlorsaures Kali.

Blaufeuer: 8 Theile schweselsaures Kupferoxhd-Ammoniak,
6 Theile chlorsaures Kali, 1 Theil Schellack.

Der Schellackbraucht nur gröblich(etwa wie das sogenannte
Pferdepulverm »derApotheke) gepulvert zu sein. Zugleich ge-
währen diesedrei Gemengeden Vortheil, daß man nicht durch
schädlicheDampfe belastigt wird und dieselben auch in Wohn-
ziminern abbrennen kann. (Baher. J.- u. walt.)-

Ueber die Zerkleinerungder Kohlen mittels der Carr’-
scheuSchleudermühle.

Als Zerkleinerungsapparatedienen gewöhnlichStampfwerke,
Kollergänge,conischeMühlen (Kaffeemühlen,Conoidmühlen)und

Quetschwalzwerke.Die Stampfwerke, für harte Substauzen immer

noch beibehalten, leisten sehr wenig, wirken nicht continuirlich.
Die Kollermühlenleisten auch nur wenig, aber immer mehr als

Pochwerkeund dienen besonders für vollkommene Zerkleinerungz
die Fauconnier’scheConstruction gestattet eine continuirliche Ar-
beit. Die conischen-Miihlen,wenig gebräuchlich, lassen ein Er-

hitzen und dadurch eine Veränderung der Kohlen zu und erfor-

dern? großeUnterhaltungskostemDie mehr verbreiteten Quetsch-
walzen walzen mehrI als daß sie mahlen, arbeiten continuirlich,
sind einer großenLeistung fähig, die Zerkleinerung ist aber un-

vollkommen und sehr unregelmäßig.Trotz ihrer Vortheile über
die Mahlgänge riiclsichtlichder Kosten sind die Quetschwalzen in

den bedeutendsten Fabriken wieder aufgegeben und durch Kollek-

gänge ersetzt. Carr’s Zerkleinerer unterwirft die im Raume sich
frei überlassenenMaterialien einer Reihe von Stößen, welche
viel eher eine vollkommene Aufhebung des Zusammenhanges der

Theile als ein eigentlichesMahlen bewirken, daher der Name

Desintegratou Derselbe hat folgende Vortheile: coutiuuirliche
Wirkung, großeLeistungsfähigkeit,geringeAufstellungskosten,voll-

kommene und sehr regelmäßigeZerkleinerung, Beseitigung der

Veränderung des Mahlgutes, innige Mischung der dem Apparat
gleichzeitigübergebenenMaterialien, geringe Unterhaltungskosten.
Ein Apparat von 1,20 M. Durchmesser erfordert bei einer Pro-
duction von 10 Tonnen Kohlen pro Stunde und einer Ge-

schwindigkeit von 350—400 Umdrehungen pro Min. 10—12

Pferdestärken. Carr’s Apparat besitzt völlig neue Eigenschaften,
dazu bestimmt, in dem Betriebe vieler Industrien wesentlicheMo-

dificationenzu veranlassen. (A. a. O.)

Farron’sDampfdruckregulator.

Das vorstehend illustrirte Reductionsventil (Fig. 7) weicht
von den bekannten Constructionen dieser Dampfdruckregulatoren
dadurch ab, daß der auf die entlasteten Ventile d einwirkende

Gewichtshebel e mit einer von dem Metallmanometer so bekannt

gewordenen Spiralröhre g in Verbindung gesetztist. Bei Druck-

äuderungen in dem Raume, wohin der expandirte Dampf zuge-
leitet und auf einer naher gleichförmigenSpannung erhalten
werden soll, wird die Metallröhre g sich ein- oder ausbiegen und

dadurch die Ventilstellung reguliren.
Die Dampffiihrung durch das Ventilgehäusea ist durch

Pfeile angezeichnetund es eriibrigt noch die Bemerkung, daß die

Länge des Verbindungsstängelchenszwischen dem Hebel e und

dem Rohr g durch die Justirschraube f rectificirt werden kann.

Farron hat noch eine Modification dieses Spannungsregu-
lators ohne Abänderung des Principes angegeben, von der unsere
Quelle auch eine Abbildung bringt. «(Aus dem Englischen)

Das schweselechteSchwarz.
. So echt das Chromschwarzauch ist,. so ist es dennoch nicht

im Stande, den Prozeß des Schwefelns auszuhalten. Da man

die schwarz und weiß melirten Stoffe, Tuche, sogar Lieferungs-
tuche (Marengo), nachdem dieselben gewalkt sind, schwefelt und

dadurch das in der Melange befindlicheWeiß bedeutend hebt, so
kann man für das Schwarz Chromschwarz an und für sich nicht
benutzen. Dasselbe wird aber hierfür sehr wohl benutzbar und

stellt ein schwefelechtesSchwarz dar, wenn man nach dem Aus-

färben die Waare entweder mit Eisen nachfchwärzt,also ein Eisen-
schwarz darauf setzt oder, was besser ist, nach dem Ausfärben

noch einmal in den Chromsud zurückgeht.
Man erzeugt auf 1"00 Pfd. reine Waare das schwefelechte

Schwarz auf folgende Art.

Man siedet mit
100 Loth chromsaurem Kali,

50 Loth Kupfervitriol,
100 Loth Weinstein und

100 Loth Schwefelsäure.
Am andern Tage färbt man mit etwa

60 Pfd. Blauholz
aus und geht nach dem Ausfärben auf die Chromflottezurück,in
welcher man von Neuem siedet.

Nach einem im »DeutschenWollen-Gewerbe« mitgetheilten
Recept verfährt man zur Erzeugung des schwefelechtenSchwarz
ganz ähnlich; nur schwärztman mit Eisenvitriol nach-

Man siedet die 100 Pfd. Waare an mit
3 Pfd. chromsauremKali,
3 Pfd. Kupfervitriol und

llsz Pfd. Schwefelsäure.
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Am andern Tage färbt man mit
60 bis 70 Pfd. Blauholz

aus und schwärztschließlichmit
6 Pfd. Eisenvitriol.

Beim Schwärzenkommt es dann sehr auf das Wasser an,

sodaßman an manchenOrten besser thut, statt des Eifenvitriols
4 Pfd. Kupfervitriol

zu nehmen, Um die genügendeTiefe zu erreichen.
Schließlichist noch darauf hinzuweisen,daß das mit Anilinöl

erzeugte Schwarz neben feiner außerordentlichenWiderstandsfähig-

,.

keit gegen alle anderen Einwirkungen auf die Eigenschaftder

vollständigenSchwefelechtheitbesitzt. Es giebt in der That kein

Mittel, welches dieses Schwarz auch nur in seiner-Tiefe beein-

trächtigenkann, und man ist eher im Stande, die gefärbteWolle

zuzerstöremals es dahin zu bringen, daß die Farbe auch nur

um einen Schein erbleicht. Dieses Schwarz mit Anilin dürfte
sich in der Herstellung wohl auch billiger stellen, als das nach
einem der beiden obigenVerfahrenhergestellteschwefelechteSchwarz.

(Färberztg.1871,)

GewerblicheAotizen undRecepte

Judasiriwäusstellungin Mepliiz
Jn Teplitz wird das Project, im nächstenJahre daselbst eine Jn-

dustrieansstellung zu veranstalten, mit großem Eifer betrieben und von
der Stadtvertretiing nach Kräften unterstützt. Die Vorbereitungen wer-

den bereits getroffen und die Einladungeii zur Betheiligung an der Aus-
stellung demnächsterfolgen·

Anwendungdes Stuhls zur Cuvelagebeim Bergbau.
-Während die Anwendung des Stahls an Stelle des Eisens bei der

Großindustrie neuerdings ganz außerordentlichzunimmt, hat man bisher
beim Bergbau noch nicht versucht, den Stahl zur Euvelage zu benutzen.
Und doch dürften stählerneTiibbings wohl noch eine bedeutende Zukunft
haben, da die demnächstigenTiefbaue nördlich der Emscher an der Lippe
und am Rhein mit beträchtlicherMergel- und event. Flies-Teufe kämpfen
müssen und dabei die Verwerthung von Eisen sicherlich nicht ausreichen
wird. Ob gleichzeitigsich ein anderes Abteufnngsshstemempfehlen könnte,
— diese Frage sei hiermit angeregt; wir meinen nämlich insofern eine
Aenderuiig vorzunehmen, als jedes Schachttrumm als ein für sich selbst-
ständigesGanze in stählerner kreisrunder Senk-Wandung bis auf festes
Gebirge niedergebracht und erst dann von da ab die aneinanderschließen-
den Abtheilungen als gemeinschaftlicheneinzigen Schacht im Kohlengebirge
weiter abgeteuft würden· Die oberenlgetrennt gehaltenen Schachtpartien
stellten somit im Querschnitt die Figur zweier oder mehrerer sich berüh-
render Kreise vor und ergeben den Vortheil, daß in engen Dimensioneii

ehaltene Partialschächteleichter und rascher durch die Flies- und Mergel-sgchichtenhindurchgesenktwerden« (Glück auf.)

Anwendungdes elektrischenLichtesbei der Yeier des Gruppen-
einzuges in Berlin.

Das zur Beleuchtung der Siegesgöttinauf dem Brandenburger Thor
bei der Jllumination zur Feier des Truppeneinzuges am 16. Juni d. J.
verwendete große elektrifcheLicht, welches Keiser und Schmidt in Berlin
im Auftrage des dortigen Magistrats produeirten, bestand aus 500, je
8 Zoll-hohen Kohlen-Elementen. Dieselben waren in sechs verschiedene
Batterien so·getheilt,daß von je 3 Zink-, resp. 3 Kohle-Endpolen die

Drähtezu einer der vier Kohlespitzen im Regulator geleitet waren. Die
Regulirung geschah durch einen doppelten Handregulator der Art, daß
im Breniipunkte des Reflectors zwei horizontale und zwei verticale Kohle-
spitzen, nnd zwar die einen ungefähr 1X4Zoll hinter den anderen, zu-
sammentraer, lob-aßeigentlich zwei verschiedene electrische Lichter inner-
halb desselben Spiegels leuchteten, von denen jedes wieder seine Leucht-
kraft durch drei VerschiedeneBatterien erhielt·

Der verwendeteReflector war ein Parabol — von 1 Meter Durch-
messer und 33 EentinieterTiefe, die Entfernung vom Scheitelpunkte zum
Brennpunkte U Centimeter —, dessen innerer, dem Breiinpunkte zunächst
gelegener Theil von »35Centimetern Durchmesser aus polirtem Nensilber
bestand, und dessen außererTheil aus 192 Glasfacetten zusammengesetzt
war, die nach innen kleiner, weiter nach fanßen immer größer wurden-

Diese Facetten waren von versilbertemSpiegelglas, weil das Quecksilber
des gewöhnlichenSpiegelglfasesleicht in der Hitze verdunstet wäre.

Das Licht sollte die uber der Siegesgöttin aufgeheiide Sonne dar-

stellen; es leuchtete weit überdie»ganzen Linden fort und machte in der

Nähe einen edlen, großartigenEindruck. (Pol. Journal.)

Wie Stahlfabrikation in Deutschland
Die Stahlfabrikation hat sich im Verlaufe des letztenJahrzehnts in

Deutschland so entwickelt, daß, während der Zollvereiii zu Anfang der

Sechziger Jahre neben der eigenen Production einen Zuschußvon engli-
schem, schwedischemund russischem Stahl bedurfte,er gegenwärtigin der

Lage ist, nicht nur seinen eigenen sehr erheblich grstiegenen Bedarf voll-

ständig zu befriedigen, sondern auch an· das Ausland sehr bedeutende

Mengen Stahl theils in rohem, theils in verarbeitetem Zustand abzu-
geben. Man vergleiche folgende Ziffern: 1868·167Stahlwerke, 506,242
Centner Production, 4,038,424 Thaler Produetionswerth,3915 Arbeiter-

zahl; 1869 206 Stahlwerke, 3,226,387 Ctnr. Production, 22,t356,803Thlr.
Productionswerth, 12,578 Arbeiterzahl. Es ergiebt sich eine Zunahme
der Production im Verhältiiiß von 100.637, des Werthes von 100.561
und der Arbeiterzahl von 100.321. Preußenhat von der Production des

letzten Jahres allein fast 93 Procent, nämlich 2,987,309 Einr. im Werth
von 21,721,196 Thlrn· geliefert, von welchen der Haupttheil lan die Rhein-
provinz und Westphalen entfällt· Jn den übrigenZollvereinsstaaten war

die Stahlproduction viel unerheblicher; sie betrug in Bayern 40.000 Etnr.,
Sachsen 189,690 Ctnr., Württemberg 7117 Ctnr., Thüringen 900 Ctnr.
und Braunschweig 1361 Ctnr. im Gesammtwerthe von 935,607 Thlrn.
Die Ausfuhr inländifchenStahls, welche im Jahr 1860 nur 26,683 Etnr.

betrug, ist im Jahr 1869 auf 143,146 Einr. oder um 436 Procent ge-stiegen. Die Einfuhr von Stahl hat sich erheblich verändert; sie be ief
sich 1869 auf 57,674 Ctnr. gegen 56,405 Einr. im J. 1860. Rechnet
man der eigenen Production die Einfuhr hinzu und dagegen die Aus-

suhr ab, so stellt sich der eigene Verbrauch an Stahl im 1860 auf
535,363 Etnr. oder 1,59 Pfd. pro Kopf der Bevölkerung,im J. 1869

dagegen auf 3,140,905 Etnr. oder 8,2 Pfd. per Kopf.

Sonntaggschulenfitr Zergariieiten
Das k. k. österr.Ackerbauministerium hat die Einführungvon Sonn-

tagsschulen für die jüngere Bergmannschaft an den einzelnen Werksorten
mit gutem Erfolge in Anregung gebracht. Die VertretungenderfMieser
nnd Pilfener Bergreviere, sowie die Bergwerksbesitzerin der Wiiitiiigauer
Kohlenmulde in Böhmen gründeten alsbald Sonntagsschulen für ·die
junge Bergmaniischaft, der Rabnitzer, Rokitzaner und Karlsbader Revier-
ausschußnahmen die Gründung in Aussicht-·Der berg- u»ndhatten-
männischeVerein für Kärnteu zog ebenfalls die Frage der Grundnng von

Sonntagsschulen in den Kreis seiner Berathnngen,empfahldie Trennung
derselben in Wiederholuiigs- und Fortbildungsschulen, einigte sich weiter

über die bei der Griiiiduii von Sonntagsschulenzu beobachtenden Grund-
sätze und empfahl diefel eii der Berücksichtigungder Werksleitungen
Kärntens. Auch ans Möhren und Schlesien sind erfreuliche Nachrichten
eingelangt. Dem Betriebsdireetor der Zöptau-StefanauerBergbau- und

EisenhüttengewerkfchaftAlois Scholz gebuhrtdas Verdienst,bereits vor

Jahren in Zöptau eine Sonntags- und eine Zeicheiischule fur junge· Ar-

beiter eingeführtzu haben. Unter seinem Einflusse wurden auch bei den

sürsterzbischöflichenEisenwerken zu Buchbergsthalund FriedlandSonn-

tagsschnlen ins Leben gerufen. Ebenfoferrichtetedie furstlichSalm’fche
Bergbaudirection zu Polnifch-Ostrau, die Centraldirectiomder Rossitzer
Gewerkschaft zu Segengottes uiid die erzherzoglichDeutfchmeister’fcheBerg-
uiid Hüttenverwaltung in LudwigsthalSonntagsfchulen,die einen gunsti·

gen Erfolg versprechen· Ferner hat die fürstlichSalm’fche Berg- nnd

Hüttendirection zu Blaiisko die nöthigen Einleitungen zur Errichtung
dreier Sonntagsschulen getroffen; ebenso die gräflichHarrach7scheBerg-
und Hüttendirection in Janowitz die Einführung des Sonntagsunter-
richtes bereits im Laufe dieses Sommers in Aussicht-genymnien Die

freiherrlich v. Rothschild’fcheEisenwerksdirection in Witkowic, die erzhek-
zoglicheCameraldirection in Teschen, die BergverwaltunglderJnnerberger
Actiengesellschast zu Zbeschau und das Schichtamtder»Liebegottes-Stein-
kohlengrube in Liebesau nächstRossitz haben die EinfuhkUIJgvon Sonn-

tagsfchuien beschlossen, die Ausführung aber·für d,e1,cZettpunct vorbe-

halten, bis die Wohiisitze der einzelnen Arbeiterfamilieiinachdem Aus-

bau der projectirten Colonienhäufermehr concentrirt fein wurden.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffendenMittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten«
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